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An einem Sonntagnachmittag vor vielen 
Jahren war ich mit einer Freundin aus dem 
Sportverein zum Mittagessen verabredet. 
Lea – so hieß sie – hatte ihren zwölfjähri-
gen Sohn Mika dabei. Wir saßen in einem 
kleinen japanischen Lokal, dessen Wände 
mit Bildern und japanischen Schriftzei-
chen bedeckt waren. Während wir uns 
unterhielten, zeigte Mika auf ein Bild an 
der Wand und sagte: „Was du denkst, ist, 
was du bist! Das steht da!“
Ich war überrascht – denn ein Smartpho-
ne oder ein Übersetzungsgerät hatte er 
nicht bei sich. Die Bedienung, die in dem 
Moment die Getränke brachte, bestätigte 
jedoch, dass dies tatsächlich die deutsche 
Bedeutung des Satzes sei.

Ich fragte Mika daraufhin, ob er auch wis-
se, was dieser Satz bedeute. Er schüttelte 
den Kopf. Also erklärte ich: „Das bedeutet 
so viel wie – zum Beispiel, wenn ich den-
ke, dass ich gut Tennis spiele, dann gelingt 
es mir auch…Ich denke, dann bin ich eine 
gute Tennisspielerin. Und du – was denkst 
du?“

Mika überlegte kurz und sagte: „Manch-
mal bin ich auch gut… aber in der Schule 
nicht. Dort denke ich: Ich bin Niemand.“
 
Mika besucht eine Hauptschule. Eine 
Gymnasialempfehlung hatte er in der 
Grundschule nicht erhalten – mit der Be-
gründung mangelnder Lernmotivation, 

Schulverweigerung, fehlender Koope-
rationsbereitschaft im Unterricht, stark 
schwankender Leistungen etc.. Sowohl die 
zuständigen Lehrpersonen als auch die 
Schulsozialarbeiterin zeigten sich einig 
in der Einschätzung, dass Mika mit den 
schulischen Anforderungen insgesamt 
überfordert sei.

Dass Mika in seiner Freizeit selbstständig 
Japanisch lernt, historische Kriegsflug-
zeugmodelle baut und sich intensiv mit 
deren geschichtlichem Kontext auseinan-
dersetzt, dass er sich für Physik interes-
siert und regelmäßig Bücher aus der Bib-
liothek ausleiht – hat bislang keine Rolle 
gespielt.

▶

Zeitgemäße integrative Förderung –  
Was braucht es, damit sie gelingt?
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Für mich war das eine völlig unverständ-
liche Situation. Was ist da schief gelaufen?
Mit dieser Frage begab ich mich vor vie-
len Jahren auf die Suche nach möglichen 
Erklärungen. Der Weg führte über ein 
bildungswissenschaftliches Studium bis 
hin zu einer mehrjährigen Promotions-
forschung an der RWTH Aachen. Die Er-
gebnisse dieser Arbeit zeigen nicht nur die 
stark marginalisierte Lage hochbegabter 
Kinder auf, sondern auch die Wege und 
Mechanismen, die dazu führen. „Mika“ 
war demnach nicht nur kein Einzelfall, 
sondern spiegelte die Realität der Ziel-
gruppe wieder. Im Folgenden möchte ich 
einige dieser Erkenntnisse pointiert dar-
stellen.

Die Untersuchung erfolgte mittels eines 
qualitativen Verfahrens, das essenzielle 
Komponenten einer zeitgemäßen inte-
grativen Förderung in der Primarstufe 
herausstellt. Bei der Kontaktaufnahme 
zur Zielgruppe zwecks Interviews wurde 
ich von einigen regionalen Austausch-
gruppen für Hochbegabung aus der Städ-
teregion Aachen, Köln und Umgebung 
unterstützt.

Ausgehend von einer Hochbegabung – 
definiert durch einen nachgewiesenen 
Intelligenzquotienten von mindestens 130 
mittels eines standardisierten Tests – kon-
zentrierte ich meine Forschung auf die 
schulische Umwelt, die neben den inneren 
Anlagen des Individuums zu den äußeren 
Bedingtheiten bei der Intelligenzentwick-
lung gehört (vgl. Stern, 1920, S. 15). Hier 
tritt die Bedeutung der Grundschulzeit 
(ebenso wie die familiäre Betreuung) in 
den Vordergrund da die Teilhabe an ad-
äquat regulierten Interaktionsprozesse 
(auch im Rahmen des Unterrichtes) die 
Erprobung, Festigung und Erweiterung 
von Selbstkompetenzen ermöglicht (vgl. 
Künne et al. 2012, S. 29). Der Prozess der 
Begabungs- und Lernentwicklung der 
Kinder kann daher als Teil der Persön-
lichkeitsentwicklung betrachtet werden 
(ebd.). 

Förderung wird im Allgemeinen als Mög-
lichkeit der Akzeleration (beschleunigtes 
Durchlaufen von Schulzeiten) oder En-

richment (in Form zusätzlicher Angebote 
im Rahmen des Unterrichtes oder außer-
halb) verstanden (vgl. Behrensen & Solz-
bacher, 2016, S. 74). 

Laut meiner Recherchen sowie den Aus-
sagen der Interviewten steht dabei meist 
die individuelle akademische Entwicklung 
im Vordergrund. Ob eine Förderung tat-
sächlich stattfindet und in welcher Form, 
hängt allerdings stark mit weiteren Be-
dingungen zusammen, wie etwa die diag-
nostischen Kompetenzen der Lehrperson 
oder auch die Verfügbarkeit geeigneter 
Konzepte sowie analoger und digitaler 
Lehr- und Lernmaterialien, die didaktisch 
sinnvoll eingesetzt werden können (We-
ber, S. 112f.). In der Praxis werden den 
Schülerinnen und Schülern jedoch häufig 
Aktivitäten wie „Malen“, „Ausmalen“, das 
Lesen bereits bekannter „Bücher“ oder 
das Bearbeiten von „Zusatzblättern“ an-
geboten, die vorrangig zur Überbrückung 
von Wartezeiten dienen, aber weder in-
haltlich noch individuell angepasst sind 
(ebd., S. 128).

Ist der Förderbedarf jedoch erkannt und 
sind geeignete Rahmenbedingungen vor-
handen, braucht es besonderes pädagogi-
sches Fingerspitzengefühl. Denn es geht 
nicht nur um die Vermittlung von Wissen, 
sondern um die Gestaltung eines komple-
xen Prozesses, in dem es folgende drei Di-
mensionen zu berücksichtigen gilt:

1. Inhaltliche Dimension
Ein zentraler Punkt hier stellt die Entste-
hung einer „leeren Zeit“ dar, auch als Lan-
geweile bekannt. Erwachsene Menschen 
haben in der Regel bereits einen geeigne-
ten Weg gefunden damit umzugehen, Kin-
der müssen dies womöglich noch lernen 
(vgl. Kast 2001, 147). Die mit dem schuli-
schen Unterricht verbundenen „Normen“, 
„Regelungen“, „Wiederholungen“, „War-
tezeiten“, als nicht relevant empfundene 
„Themen“ etc. hervorrufen Unterforde-
rung und den Einsatz unterschiedlicher 
Bewältigungsstrategien seitens der Kinder 
(vgl. Weber 2025, S. 119): Ein „konformes 
Mitmachen“ wird teilweise bevorzugt, um 
vermutete Konsequenzen zu vermeiden, 
eine „resignierende“ Haltung kann mit 

einer vergeblicher Hoffnung auf anregen-
den Inhalten zusammenhängen (ebd. S. 
120). Weiterhin kann eine langanhaltende 
Unterrichtssituation der nicht angepass-
ten „intellektuellen Anregungen“ eine 
„rebellierende“ Haltung hervorrufen, die 
schließlich in der Form von Schulverwei-
gerung münden kann.

2. Mediale Dimension
Bei den Medialen Aspekte des Unter-
richts wurden die, für die Förderung der 
Zielgruppe verwendeten (vorwiegend 
analogen aber auch digitalen) Medien 
in den Blick genommen. Neben analoge 
„Arbeitsblätter“ und bereits bekannte und 
dem Niveau nicht angepasste „Bücher“, 
wurden auch Mal- oder Bastelaktivitäten 
angeboten. Die Nutzung digitaler Medien 
beschränkt sich lediglich auf Funktionen 
wie „Übertragungsmedium“, „Beschäf-
tigung“, „Notlösung“ im Vertretungsfall 
oder als „Belohnung“, wenn Kinder mit 
den Pflichtaufgaben schnell fertig werden. 
Insgesamt findet keine Rückkopplung zu 
den umfangreichen, im außerschulischen 
Bereich erworbenen Medienkompetenzen 
der hochbegabten Kinder statt (vgl. Weber 
2025, S. 177).

3. Soziale Dimension
Hier geht es um die subjektive Empfin-
dung von Differenzen zwischen der Ziel-
gruppe und der Rest der Klassengemein-
schaft (vgl. Weber, 2025, S. 125). Beispiele 
für Ursachen sind die jeweils spezifische 
„Auffassungsgabe“, „Arbeitsgeschwindig-
keit“, „Lernverhalten“, „Arbeitsweise“ etc. 
der Kinder. Aussagen wie «A: Ah ja. Ich 
hab` jetzt auch Zusatzaufgaben auf dem 
Laptop bekommen. Immer wenn ich mich 
langweile, weil die Anderen zu langsam 
sind.» (Interview 14, Pos. 80) weisen auf 
die wahrgenommene unterschiedliche Ar-
beitsgeschwindigkeit auf. Durch die Her-
vorhebung persönlicher Differenzen wird 
eine Grundlage für die möglicherweise 
auch unbewusste Abgrenzung erkannt. 
Als Konsequenz wurden im Rahmen der 
Untersuchung „Ausschluss“, „Stigmati-
sierung“ und „Einsamkeit“ festgestellt. 
Schulverweigerung, psychische und phy-
sische Entwicklungsstörungen sind weite-
re daraus resultierende Folgen (ebd.).
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 >> Die Wahrnehmung von Differenzen kann 
zusätzlich durch den Einsatz bestimmter 
didaktischer Schritte im Unterricht unter-
stützt werden. Beispielsweise wenn von ei-
ner gezielten Förderung berichtet wurde, 
fand diese in homogenen Gruppen und 
innerhalb separierender Maßnahmen im 
Rahmen des Unterrichts statt (vgl. We-
ber 2025, S. 173). Hierzu wurden bereits 
vorhandene Standardmaterialien, unter 
anderem „Arbeitsblätter“, „Spiele“, „Frei-
zeitbeschäftigungen“ oder eigenständige 
„Projektarbeiten“, verwendet. Diese indi-
viduelle Förderung geschieht, während 
sich die gesamte Klassengemeinschaft 
dem Pflichtmaterial widmet, wodurch der 
Eindruck von „Normalität“ und „Ausnah-
men“ vermittelt wird (ebd.). Wenn ein-
zelne Kinder explizit anders unterrichtet 
werden, so weichen sie von der im Rah-
men des Unterrichtens gültigen Norma-
lität ab. Sie erhalten eine Sonderstellung. 
Weiterhin wird – durch die so geregelten 
separierenden Maßnahmen – die Inter-
aktion mit anderen Kindern in der Klasse 
im Rahmen des Unterrichts eingeschränkt 
(ebd.). 

Und was oft unbemerkt bleibt: Diese Se-
parierung setzen die Kinder in der Un-
terrichtsfreien Zeit fort. Während im 
Unterricht aufgrund der hierarchisch 
höhere Positionierung der Lehrperson 
ein respektvoller Umgang untereinander 
noch bewahrt wird, werden die hochbe-
gabten Kinder in den Unterrichtspausen 

von den anderen beleidigt, ausgeschlossen 
und stigmatisiert (vgl. S. 126). Die Folgen 
hiervon reichen von fehlender Entwick-
lung der Begabungen und Beeinträch-
tigungen im sozialen, physischen und 
psychischen Entwicklungsbereich bis hin 
zu Minderung der schulischen Leistung 
(Underachievement) oder sogar Schulver-
sagen (vgl. S. 126).

Wie also kann eine zielführende Förde-
rung gestaltet werden? Gibt es ein allge-
meingültiges „Rezept“?

Jedes hochbegabte Kind bringt individu-
elle Voraussetzungen und Bedürfnisse 
mit, sodass der Einsatz einer allgemeinen 
Handreichung nicht zielführend wäre. Je-
doch konnten im Rahmen der Untersu-
chung neben der zentralen Rolle digitaler 
Medien vier wesentliche Aspekte einer 
zeitgemäßen integrativen Förderung her-
ausgearbeitet werden (vgl. Weber 2025, S. 
180f):
 
• Flexibilität: Der Einsatz geeigneter me-
diendidaktischer Konzepte ermöglicht die 
Berücksichtigung spezifischer Bedürfnis-
se der Schülerinnen und Schüler.

• Interaktion: Die Interaktion mit den 
anderen Kindern aus der Klasse erweist 
sich als bedeutsamer Faktor für die Grup-
pe der Hochbegabten in der Primarstufe. 
Ob im Rahmen von Online-Settings oder 
gemeinsamen Projekten: Die Zusammen-

arbeit in heterogenen Gruppen kann die 
gegenseitige Akzeptanz fördern und eine 
Separierung vermeiden.

• Gegenwärtigkeit: Der adäquate Einsatz 
digitaler Medien im Unterricht ist als eine 
unabdingbare Komponente gegenwärti-
ger Bildung zu verstehen. Hier scheinen 
seitens der Schule die Potenziale der digi-
talen Medien noch nicht ausgeschöpft zu 
werden.

• Erfahrung: Eine Berücksichtigung und 
Verknüpfung bereits bestehender Erfah-
rungen mit digitalen Medien im Rahmen 
im schulischen Kontext könnte die emp-
fundene Relevanz des Unterrichts steigern 
und die aktive Mitarbeit fördern.

Insgesamt erweist sich die Gestaltung ei-
ner zeitgemäßen, integrativen Förderung 
hochbegabter Schülerinnen und Schüler 
als eine komplexe, nicht generalisierbare 
Aufgabe. Individuelle Differenzen soll-
ten wahrgenommen und berücksichtigt 
werden, ohne dabei einen Sonderstatus 
zu erhalten. Hierzu sind neue, zeitgemä-
ße Konzepte erforderlich, die sowohl den 
adäquaten Einsatz digitaler Medien einbe-
ziehen als auch die Interaktion zwischen 
den Kindern innerhalb der Klasse fördern, 
sodass Begriffe wie „Chancengleichheit“ 
und „Inklusion“ auch die Gruppe hoch-
begabter Schülerinnen und Schüler um-
fassen.
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